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Um klar zu sehen, genügt oft ein Wechsel der Blickrichtung.


Antoine de Saint-Exupéry





Vorab ...


Und plötzlich ist sie da, die Hoffnung, der Steg über den Gebirgsbach, der bisher zu gefährlich erschien. So kann es sein, wenn sich eine neue Perspektive auftut.


„Alles eine Frage der Perspektive“ spricht vom Blickwinkel, der sich – je nach Standort – ergibt, von der Betrachtungsweise, die von unserer inneren Einstellung geprägt ist.


Wir alle haben eine Vorstellung von der Welt, wie sie funktioniert, wie wir funktionieren. Unsere Erfahrungen stützen diese Vorstellung und bestärken uns, sie für gültig zu halten. Doch hin und wieder geraten wir in eine Sackgasse. Wir stutzen, stocken, es geht nicht weiter. Verharren wir, wo wir sind oder machen wir uns auf einen anderen, einen neuen Weg? Schaffen wir das aus eigener Kraft oder brauchen wir Anstöße und Unterstützung von außen?


Können wir als Gemeinschaft an einem Strang ziehen, ohne die weltanschauliche Perspektive der anderen einzunehmen? Ist es überhaupt möglich, den Standpunkt von Menschen zu verstehen, die ganz anders ticken als man selbst?


Wie fühlt es sich an, wenn man für sich selbst keine Perspektive mehr sieht?


Die Geschichten und Gedichte im Buch beschäftigen sich mit diesen Fragen. Sie erzählen von Menschen, die neue Wege finden und von solchen, die ungewöhnliche Dinge tun. Sie möchten unseren Blick auf Bekanntes ein wenig verrücken, weiten, durch andere Sichtweisen ergänzen.


Und sie möchten uns ermutigen, uns umzuschauen mit Augen für die verborgenen Stege.


Uta Lösken und Karin Nagelschmidt für Wort.Werk





Monica Buchfeld
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Der Erzählerwettstreit


Heute möchte ich eine sonderbare Geschichte erzählen, die sich vor langer Zeit ereignet hat:


Damals, es sind nun schon viele Menschenalter her, geschah es, dass einmal der Rat einer kleinen Stadt im Norden des alten Landes beschloss, einen Erzählerwettstreit auszurufen.


Beachtliche Preise winkten den Gewinnern, goldene und silberne Kelche, Edelsteine, seidene Tücher sowie andere seltene Kostbarkeiten und so war es kein Wunder, dass schon Tage vor dem angekündigten Ereignis ein geschäftiges Treiben in den Straßen herrschte.


Auf dem Marktplatz unterhalb der ehrwürdigen Kirche wurde von Bediensteten der Stadt ein Holzpodest aufgebaut und in unmittelbarer Nähe für die Honoratioren, und vor allem den Landesfürsten, der sein Kommen zugesagt hatte, wurden bequeme Sitzgelegenheiten geschaffen.


Auch die Bürger der Stadt ließen es sich nicht nehmen, ihre Häuser herauszuputzen und zu schmücken, sodass es eine Freude war, alles anzusehen. Frische grüne Zweige und bunte Bänder winkten am Tage des Festes mit den fröhlich gekleideten Menschen um die Wette, den eintreffenden Erzählern ein herzliches Willkommen zu bereiten.


Ehrfurchtgebietende Männer in langen, fremdländischen Gewändern und mit den merkwürdigsten Kopfbedeckungen und Bärten kamen und stellten sich den Ältesten der Stadt vor.


Die meisten unter ihnen hatten schon in vielen Städten und Schlössern ihr Können gezeigt, und einige konnten sogar Orden und Urkunden vorweisen. So kam es, dass die umherstehende Menge immer ungeduldiger wurde und erst erleichtert aufatmete, als endlich die Fanfaren das Signal zum Beginn anstimmten.


Im Laufe des Tages machten es sich die Erzähler in dem großen Ohrensessel auf dem Podest bequem und erzählten ihre Geschichten. Von goldenen Drachen und tapferen Helden, wunderschönen Prinzessinnen und bösen Zauberern, von garstigen Ungeheuern und treuen Freunden. Geschichten also, wie sie uns zum Teil bis heute noch überliefert sind.


Die Zeit verging und fast war die Stunde erreicht, die der oberste Ratsherr als Endpunkt festgesetzt hatte, als plötzlich Bewegung in die dicht gedrängte Menschenmenge um den Markt kam.


Zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, schoben und zogen eine alte Frau bis zu dem Platz, an dem die Ratsherren saßen. Die Menge murrte, und die drei erhielten so manchen bösen Seitenblick oder auch versteckten Knuff, weil sie so offensichtlich diese Stunde störten, in der die Ältesten darüber entscheiden sollten, wer die Gewinner seien.


Doch die Kinder gaben keine Ruhe, und als sie endlich zum Rat vorgedrungen waren, baten sie, noch ganz außer Atem vor lauter Anstrengung und Aufregung, darum, dass ihre Großmutter auch erzählen dürfe.


Da brauste ein höhnisches Gelächter unter den Umstehenden auf, denn das Märchenerzählen in der Öffentlichkeit war damals allein den Männern vorbehalten. Es wurden sogar vereinzelte Stimmen laut, die verrückte Alte und ihre ungezogene Brut so lange bei Wasser und Brot einzusperren, bis sie wieder zu Verstand gekommen seien. Der Ältestenrat beschloss jedoch, an diesem besonderen Tag eine großzügige Ausnahme zu machen. Was würde so ein altes Weib schon zu sagen haben.


Die Bürger der Stadt konnten sich über diesen Beschluss gar nicht beruhigen. Immer wieder ertönten vereinzelte Unmutsrufe oder böses Gelächter; doch als die alte Frau in ihrem langen, schäbig-grauen Rock, mit der schwarzen Bluse und dem gleichfarbenen Umschlagtuch im Sessel Platz genommen hatte, wurde es allmählich wieder still.


Niemand wusste hinterher zu sagen, wie lange das Weib erzählte und keiner vermochte zu erklären, wie es zuging, aber diese unscheinbare Alte breitete vor den Menschen, die um sie herumstanden und von Minute zu Minute gebannter ihren Worten lauschten, ungezählte Träume aus. Nicht etwa ihre persönlichen, nein, - das war ja das ungewöhnliche und erstaunliche, - sondern die der Zuhörer.


So glaubte z.B. der Landesfürst seinen Ohren nicht zu trauen, als er die alte Frau von einem Feldherrn reden hörte, der den gerade erst geschlossenen Frieden mit dem Nachbarland wieder zu brechen trachtete, weil ihn die reichen Silberminen und die große Hafenstadt dort reizten; träumte er doch oft davon, wie die ihm dadurch entstehenden Einnahmen seine Schatzkammern füllten.


Zur gleichen Zeit wurde der jüngste Ratsherr abwechselnd rot und blass, denn er erfuhr aus dem Munde der Alten seinen stets wiederkehrenden Traum, in dem ein vielversprechendes Mitglied des Rates durch geschicktes Intrigieren seine Mitkonkurrenten ausbootete. Auch die junge Frau des angesehenen Tuchhändlers hielt verlegen die Hände vor ihr glühendes Gesicht, denn sie hatte doch gerade den Traum eines gut situierten Weibes gehört, das es in aller Heimlichkeit verstand, seinen Mann um einen Teil des beträchtlichen Vermögens zu bringen und ihm dabei noch ein Paar kolossale Hörner aufzusetzen.


Es wird sicher für alle Zeiten ein Rätsel bleiben, wie es geschehen konnte, aber der Großbauer, der sich unter dem schattigen Balkon des Rathauses einen behaglichen Platz gesucht hatte, hörte seinen Traum, den Nachbarn bei der nächsten schlechten Ernte um das entscheidende Stück Weideland an der Furt zu bringen. Der Stallmeister erkannte seine heimlichen Wünsche, mittels Einsatz schlechter Materialien mehr Gewinn herauszuschlagen genauso, wie der Müller den seinen, durch geschicktes Vertauschen, das bessere Korn für sich beiseite zu schaffen.


Dass die Geschichten der Alten nicht etwa mit den jeweiligen Träumen aufhörten, sondern weiterführten, verwunderte, so sagt die Überlieferung, an jenem Nachmittag niemanden mehr.


Der Landesherr erfuhr auf diese Weise, dass bei dem Überfall auf das Nachbarland sein jüngster Sohn getötet werden würde, und vor seinem inneren Auge zogen lange Reihen verwundeter und erbarmungswürdig aussehender Soldaten vorbei. Ihre schmerzerfüllten Gesichter ließen ihn das Ausmaß seines Vorhabens zum ersten Mal von einer anderen Seite sehen.


Ebenso erging es dem Ratsherrn, der Kauffrau, dem Bauern, Handwerker und Müller. Ja, fast allen Bürgerinnen und Bürgern der Stadt.


Vielen Zuhörern stieg die Schamesröte bis zu den Haarwurzeln, und einige weinten heimliche Tränen, als sie hörten, wie der vermeintliche Gewinn im Nachhinein Zwietracht, Hader und Hass mit sich brachte, und der harte Preis für ihre Begierde oft genug von ihren Kindern oder Enkeln gezahlt werden musste.


Es wird erzählt, dass damals eine fast greifbare Stille um den Marktplatz herrschte, eine Stille, die die Alte ein wenig lächeln machte. Denn während des Erzählens war es ihr keineswegs entgangen, dass die anfängliche Ablehnung ihr gegenüber einer immer stärkeren Anteilnahme wich.


Ja, in den Gesichtern des einen oder anderen näher stehenden Zuhörers meinte sie sogar den festen Vorsatz zu erkennen, seinen Traum für immer zu vergessen.


Wie die Überlieferung sagt, soll die Hoffnung im Herzen der alten Frau aufs Neue erwacht sein, dass vielleicht eines guten Tages die Nachkommen ihrer Enkel unter Menschen leben würden, die ihre Träume nicht auf Kosten anderer verwirklichten, und den Frieden dadurch zu erhalten trachteten, dass sie nicht mehr nahmen als ihnen zustand.


Die Abendsonne begann bereits ihren Abstieg durch die schwarzbraunen Erlenwipfel am Fluss, als die alte Frau mit ihrer Erzählung endete.


Lange Zeit blieb es still um den Marktplatz, denn die Umstehenden gingen ihren Gedanken nach und fragten sich, wieweit sie wohl der Nachbar, Gatte oder Freund in der Geschichte wiedererkannt habe. Denn alle waren davon überzeugt, dass die Alte allein ihren persönlichen Traum erzählt habe.


Als sich die Ratsältesten endlich entschlossen, die Preisverteilung zu besprechen, herrschte auch unter ihnen große Ungewissheit darüber, wieviel die Geschichte über jeden Einzelnen verraten hatte.


Im Komitee war man sich bald darüber einig, der Alten ebenfalls einen Preis anzuerkennen, doch zu aller Verwunderung wollte diese keine der angebotenen Kostbarkeiten annehmen.


Wenn auch heute leider nichts mehr vom genauen Wortlaut überliefert ist, so soll sie doch mit Gewissheit gesagt haben:


"Ihr ganzes Leben sei sie ohne Silber und Edelsteine ausgekommen, und ihren Preis habe sie bereits erhalten."





Lieber Heino,


Du erhältst hiermit einen längst überfälligen Brief, den ich schon seit vielen Jahren in und mit mir trage.


Wir zwei haben uns leider nie kennenlernen dürfen, denn Du bist bereits Anfang August 1947, im Alter von vier Jahren, gestorben. Ich wurde im September 48 geboren.


Dass um Deinen Tod so großes Stillschweigen bewahrt wurde, ist sicher einerseits der Rücksichtnahme auf Deine Mutter, meine Großmutter, geschuldet. Und hat auf der anderen Seite die Fantasien der Menschen und Nachbarn in dem kleinen Eifelort, in dem ein Teil unserer Familie noch immer lebt, ins Groteske und Böswillige wachsen lassen.


Ja. Deine Mutter hat versucht, sich und Dich mit Schlaftabletten und dem anschließenden Gang in die nahe Talsperre umzubringen. Du hast nicht überlebt. Sie wurde, zwei Tage später, vollkommen verstört und nach Dir suchend, gefunden. Zuerst in eine Heil- und Pflegeanstalt eingewiesen und danach, entsprechend geltendem Recht, mit Zuchthaus bestraft.


Es gibt einen Abschiedsbrief von ihr, in dem sie schreibt, wie schrecklich aussichts- und sinnlos das Leben für sie sei. Dass sie keine Kraft mehr habe und nur noch die Pflicht empfinde, die Familie von sich und ihrer Krankheit zu erlösen. Dass die beiden älteren Töchter sicher ihren Weg finden werden, sie Dir aber das Elend dieser Welt und einen Lebensweg, mutterlos aufzuwachsen, ersparen möchte. Und sie bittet, davon Abstand zu nehmen, nach Euch zu suchen, weil auch das sinnlos sei.


Deine Mutter hatte bereits seit ihrem Studium mit schweren, langanhaltenden Depressionen zu kämpfen, die sie mehrmals jährlich heimsuchten, und diese Krankheit hat sie bis in ihr hohes Alter begleitet. Ich kann gar nicht mehr aufzählen, wie oft sie weiterhin in den Jahren nach Deinem Tod versuchte, sich das Leben zu nehmen. Sie wurde immer in letzter Minute gefunden und es scheint, dass ihr ein früherer Tod nicht vergönnt war. Besonders schlimm stand es um sie, wenn Dein Todestag nahte … Und wir haben sie nochmals zutiefst verzweifelt erlebt, als in der Tageszeitung, 50 Jahre danach, darüber berichtet wurde. Gibt es ein Recht der Nachwelt auf persönliche Tragödien?


Ich erinnere Dein kleines Grab oben, linkerhand der Kapellenmauer.


Ich erinnere wenige Fotos von Dir, einem blonden, strahlenden Jungen, der noch so viel Leben vor sich zu haben scheint.


Wie hättest Du Dich entwickelt? Ein Kriegskind, mit Fluchterfahrung bis in den Rhein-Sieg-Kreis hinein. … Ostern 45 wurde Dir dort von jeder Familie des kleinen Ortes, in dem Ihr Zuflucht fandet, ein buntes Ei geschenkt … zwölf insgesamt … ein Schatz für die damalige Zeit …


Wie wärest Du als gar nicht so viel älterer Onkel gewesen? Und als Familienvater?


Ich weiß, diese Fantasien sind realitätsfremd und überflüssig.


Immer wollte ich Dich besonders verabschieden. Den Platz aufsuchen, an dem Ihr zwei an der Talsperre ankamt, Du bereits – tablettenbetäubt – im Tiefschlaf oder bewusstlos … Deine mittlere Schwester, meine Mutter, hat mir den Ort gezeigt. Damals konnte man noch bis ans Ufer gelangen, heute ist alles umzäunt und unerreichbar.


Ich habe meine beiden jüngeren Schwestern in den Wunsch eingebunden, für Dich dort ein Seelenboot aufs Wasser zu setzen, mit einer brennenden Kerze, die Dir den Weg in unsere Mitte weist. Denn Du hast immer zu uns gehört. In jeder Erzählung, jeder Familienaufstellung hast Du Deinen Platz. Damals wie heute. Wir können Dich nun nicht mehr an Deinem Todesort erreichen. Doch es gibt trotzdem die Aussicht, Dich öffentlich in unsere Mitte zu nehmen.
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